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Angeſichts der Verſchleierungspolitik, die von jüdiſcher 
Seite in der Judenfrage gewöhnlich getrieben wird, habe ich 
es für erwünſcht gehalten, hier eine Zuſammenſtellung von 
Stellen zu geben, wo ſich Juden einmal etwas offenherzig über 
das Judentum, ſein Weſen, ſeine Macht und ſeine Ziele ge— 
äußert haben. Jedes Wortes der Kritik habe ich mich enthalten: 
es wird den Leſern dieſer Schrift nicht ſchwer fallen, die not- 
wendigen Folgerungen ſelbſt zu ziehen. Vollſtändigkeit iſt 
nicht beabſichtigt, insbeſondere ſind Bekenntniſſe zum jüdiſchen 
Volkstum nur in beſchränktem Umfange aufgenommen. Ver— 
beſſerungsvorſchläge und Berichtigungen bitte ich mir durch die 
Schriftleitung der „Deutſchvölkiſchen Hochſchulblätter“ (Berlin 
NW. 7, Poſtlagerkarte 158) zukommen zu laſſen. Einen Teil 
der Stellen habe ich Theodor Fritſchs „Handbuch der Juden— 
frage“ und dem „Semi-Kürſchner“ entnommen. 


* 


Der Rabbiner Salomon Lipmann-Cerfberr 
ſagte bei der Eröffnung der vorbereitenden Verſammlung für 
das Synedrium, das Napoleon I. zuſammenrufen ließ, am 
26. Juli 1806 (ſ. Chamberlain, Emilagen des 19. Jahr- 
hunderts, S. 321). 


Vergeſſen wir, woher wir ſtammen! Nichts mehr von deutſchen 
Juden, nichts mehr von Portugieſen! Ueber den Erdboden gerjtreut, 
bilden wir doch nur ein einziges Volk! 


Heinrich Heine (über ihn als Juden vergl. die Ar⸗ 
beiten ſeiner Raſſegenoſſen Karpeles, Jungmann und Plotke) 
ſchreibt kurz nach ſeiner Taufe in ſein Tagebuch: 

Und du biſt zu Kreuz gekrochen, 
Zu dem Kreuz, das du verachteſt, 
Das du noch vor wenig Wochen 
In den Staub zu treten dachteſt. 
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In dem Brief, in dem er ſeinem Freunde Moſer von 
ſeinem Uebertritt Kenntnis gibt, ſchreibt er, 

daß die Japaner das ziviliſierteſte, urbanſte Volk auf der Erde 
find. Ja, ich möchte ſagen: das chriſtlichſte Volk, wenn ich nicht zu 
meinem Erſtaunen geleſen, wie eben dieſem Volk nichts ſo ſehr ver⸗ 
haßt und zum Greuel iſt als eben das Chriſtentum. Ich will ein 
Japaner werden. Es iſt ihnen nichts ſo verhaßt wie das Kreuz. Ich 
will ein Japaner werden. 


An denſelben Freund ſchreibt er: 
Es wäre mir ſehr leid, wenn mein eigenes Getauftſein Dir in 
einem günſtigen Lichte erſcheinen könnte. 
und 5 
Ich bereue ſehr, daß ich mich getauft hab'. 
Einem andern Freunde gegenüber äußerte Heine: 


Ich mache kein Hehl aus meinem Judentum, zu dem ich nicht gu- 

rückgekehrt bin, da ich es niemals verlaſſen hatte. 
In den „Reiſebildern“ ſchreibt er: 

Da kam aber ein Volk aus Aegypten, und außer den Hautkrank⸗ 
heiten und den geſtohlenen Gold- und Silbergeſchirren brachte es auch 
eine ſogenannte poſitive Religion mit. ... Jene Volksmumie, dic 
über die Erde wandelt, eingewickelt in ihren uralten Buchſtaben⸗ 
windeln, ein verhärtet Stück Weltgeſchichte, ein Geſpenſt, das zu ſeinem 
Unterhalt mit Wechſeln und alten Hoſen handelt. .... Es ſind dieſe 
langen Naſen eine Art Uniform, woran der Gottkönig Jehova ſeine 
alten Leibgardiſten erkennt, ſelbſt wenn fie dejertiert find. 


In den „Geſtändniſſen“: 

Die Taten der Juden und ihre Sitten ſind der Welt völlig un— 
belannt. Man glaubt die Juden zu kennen, weil man ihre Bärte 
geſehen hat, aber man hat eben nichts als dieſe Bärte beobachtet. Im 
übrigen ſind ſie noch jetzt wie im Mittelalter ein wanderndes Ge— 
heimnis. 

Karl Marx ſchrieb in einem Aufſatz „Zur Juden— 
frage“ in den „Deutſch-franzöſiſchen Jahrbüchern“ von 1844 
u. a. folgendes: 

; Wenn der Jude vom chriſtlichen Staat emanzipiert fein will, jo 
verlangt er, daß der chriſtliche Staat ſein religiöſes Vorurteil aufgebe. 
Gibt er, der Jude, ſein religiöſes Vorurteil auf? Hat er alſo das 
Recht, von einem andern dieſe Abdankung der Religion zu ver- 
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langen? .... Suchen wir das Geheimnis des Juden nicht in ſeiner 
Religion, ſondern ſuchen wir das Geheimnis der Religion im wirklichen 
Juden. Welches ijt der weltliche Grund des Judentums? Das prak⸗ 
tiſche Bedürfnis, der Eigennutz. — Welches iſt der weltliche Kultus des 
Juden? Der Schacher. — Welches iſt ſein weltlicher Gott? Das 
Geld . .. Die Judenemanzipation in ihrer letzten Bedeutung iſt 
die Emanzipation der Menſchheit vom Judentum ... Der Jude hat 
ſich auf jüdiſche Weiſe emanzipiert, nicht nur indem er ſich die Geld— 
macht angeeignet, ſondern indem durch ihn und ohne ihn das Geld zur 
Weltmacht und der praktiſche Judengeiſt zum praktiſchen Geiſt der 
chriſtlichen Völker geworden iſt. Die Juden haben ſich in ſo weit 


emanzipiert, als die Chriſten zu Juden geworden ſind. . .. Welches 
war an und für ſich die Grundlage der jüdiſchen Religion? Das prak⸗ 
tiſche Bedürfnis, der Egoismus.... Das Geld ijt der eifrige Gott 


Israels, vor welchem kein anderer Gott beſtehen darf. 


Benjamin D' Israeli (Carl of Beaconsfield) 
ſchreibt in ſeinem Roman „Coningsby“ (1844, Tauchnitz⸗ 
ausgabe S. 251 ff.): 


„In dieſem Augenblick übt der jüdiſche Geiſt trotz Jahrhunderte 
langer, trotz Jahrtauſende langer Verfolgungen und Erniedrigungen 
einen großen Einfluß auf die Geſchicke Europas aus. Ich ſpreche nicht 
von dem Geſetze der Hebräer, dem ihr noch gehorcht, von ihrer Lite⸗ 
ratur, von der euer Geiſt durchdrungen iſt, ſondern von der lebendigen 
Intelligenz der Hebräer. Sie werden ſehen, daß es in Europa keine 
einzige große geiſtige Bewegung gegeben hat, an der die Juden nicht 
ihren großen Anteil hatten. Die erſten Jeſuiten waren Juden; die 
geheimnisvolle ruſſiſche Diplomatie, die den ganzen Weſten Europas 
beſtändig in Aufregung hält, iſt von Juden organiſiert und wird von 
denſelben geleitet. Die mächtige Revolution, die ſich in dieſem Augen— 
blicke in Deutſchland vorbereitet, und die in der Tat nichts anderes 
iſt als eine zweite und weit größere Reformation, und wovon man in 
England kaum eine Ahnung hat, entwickelt ſich gänzlich unter den 
Auſpizien der Juden, die die Profeſſorenſtühle von Deutſchland mono⸗ 
poloſieren. Neander, der Begründer der Pektoraltheologie, der Rektor 
und Profeſſor der Theologie an der Berliner Univerſität, iſt Jude. 
Benari, ebenſo berühmt und an derſelben Univerſität, iſt ein Jude. 
Weill, der Profeſſor des Arabiſchen in Heidelberg, iſt ein Jude. Und 
was die deutſchen Profeſſoren der jüdiſchen Raſſe ſonſt angeht, ſo iſt 
ihre Zahl Legion. Ich glaube, in Berlin find mehr als zehn. 

Vor einigen Jahren verlangte Rußland Geld von uns. Nun, 
zwiſchen dem Hof von Petersburg und meiner Familie haben niemals 
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freundſchaftliche Beziehungen beſtanden. Rußland hatte holländiſche 
Konnexionen, die gewöhnlich das Geld vorſchoſſen, und unſere Machi⸗ 
nationen zugunſten der polniſchen Juden leine ſehr zahlreiche Raſſe, 
aber der am meiſten Not leidende und degradierteſte unſerer Stämme) 
ſind dem Zaren nicht angenehm geweſen. Nichtsdeſtoweniger führten 
Umſtände eine Annäherung zwiſchen den Romanows und den Sidonias 
(= Rothſchilds) herbei. Ich beſchloß, ſelbſt nach Petersburg zu gehen. 
Bei meiner Ankunft hatte ich eine Unterredung mit dem ruſſiſchen 
Finanzminiſter Grafen Cancrin. Ich ſah den Sohn eines litauiſchen 
Juden. Die Anleihe hing mit ſpaniſchen Angelegenheiten zuſammen, 
und ich beſchloß, von Rußland nach Spanien zu gehen. Ich reiſte ohne 
Unterbrechung. Sogleich nach meiner Ankunft hatte ich eine Audienz 
beim ſpaniſchen Miniſter Senor Mendizabel; ich erblickte einen von 
den Unſrigen, den Sohn eines getauften Chriſten, eines aragoniſchen 
Juden, einen Helden, einen kaiſerlichen „Marſchall“, und das war 
ja ganz natürlich; denn wer ſollten die Kriegshelden ſein, wenn nicht 
diejenigen, die den Herrn der Heerſcharen anbeten?“ 

„Und iſt Sould ein Hebräer?“ 

„Sicherlich, und ebenſo andere franzöſiſche Marſchälle, und gerade 
die berühmteſten; Maſſena z. B., fein richtiger Name war Manaſſe. 

Aber nun zurück zu meiner Geſchichte. Das Ergebnis unſerer Be- 
ſprechungen war, daß eine der nördlichen Mächte um das Vermittler⸗ 
amt in unſern Angelegenheiten gebeten werden ſollte. Wir einigten 
uns auf Preußen. Und der Präſident des Rates richtete ein entfprechen- 
des Schreiben an den preußiſchen Geſandten, der einige Tage nach un⸗ 
ſerer Beſprechung hinkam. Graf Arnim trat in das Zimmer, und ich 
erkannte in ihm einen preußiſchen Juden. Wie Sie ſehen, mein 
lieber Koningsby, wird die Welt von ganz anderen Leuten regiert, als 
diejenigen glauben, die nicht hinter den Kuliſſen ſtehen.“ 

„In dem gegenwärtigen Moment iſt das ganze muſikaliſche Europa 
in unſern Händen. Es gibt keine Sängergeſellſchaft und nicht ein 
Orcheſter in einer einzigen Hauptſtadt, die nicht von unſern Kindern 
unter falſchem Namen wimmelt, Namen, die jie annehmen, um der 
dunflen Abneigung zu entgehen, von der eure Nachkommen eines 
Tages mit Scham und Ekel nichts mehr hören wollen. Faſt jeder 
große Komponiſt oder Virtuoſe, faſt jede Stimme, die euch mit ihren 
hinreißenden Weiſen bezaubert, kommt aus unſerm Stamme. Die 
Liſte derſelben iſt zu groß, um ſie alle herzuzählen, zu begnadet, als 
daß man auch nur einen Augenblick bei Namen zweiten Ranges, wie 
bedeutend fie auch immer fein mögen, verweilen darf. Es genügt hier, 
zu ſagen, daß die drei großen ſchöpferiſchen Geiſter, vor deren aus⸗ 
gezeichneten Erfindungen heute alle Nationen niederknieen, Roſſini, 
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Meyerbeer, Mendelsſohn, von hebräiſcher Raſſe ſind. Und unſere 
jungen Lebemänner, die Muscadins von Paris und eure Dandies von 
London, haben nicht den geringſten Argwohn, daß, wenn ſie über die 
Töne einer Paſta oder Griſi in entzückte Raſerei geraten, ſie ihre 
Lobeserhebungen den zauberiſchen Sängerinnen Israels darbringen.“ 


In D'Jsraelis 1880 erſchienenen Roman „Endymion“ 
(Aus dem Engliſchen von Prof. Dr. C. Böttger. Leipzig. 
Brockhaus. 1881. Teil 2. S. 210 ff.) heißt es: 


Niemand wird das Prinzip der Raſſeunterſchiede mit Gleichgültig⸗ 
teit behandeln wollen. Es iſt der Schlüſſel der Geſchichte, und der 
Grund, weshalb die Geſchichte oft ſo konfus erſcheint, liegt darin, daß 
ſie von Männern geſchrieben wurde, welche jenes Prinzip ignorierten 
und von all der Wiſſenſchaft, die es in ſich ſchließt, nichts wußten. Als 
einer, der ein Staatsmann werden und bei der Regierung des 
Menſchengeſchlechts Beiſtand leiſten dürfte, ſollten Sie notwendigerweiſe 
nach dem Verſtändnis desfelben ſtreben; mögen Sie nun ſeinem Ein⸗ 
fluſſe in Gemeinweſen oder Individuen begegnen, immer müſſen deſſen 
Eigenſchaften in Betracht gezogen werden. ... In Europa finde ich 
drei große Völkerraſſen mit weſentlich verſchiedenen Eigenſchaften: die 
Teutonen, die Slawen und die Kelten; auf ihr Verhalten und ihre 
Lebensweiſe üben jene unterſcheidenden Eigenſchaften ihren Einfluß. 
Noch eine andere große Raſſe gibt es, welche die Welt influenziert: die 
Semiten Jetzt üben die Semiten einen ungeheuren Einfluß 
auf die Weltangelegenheiten durch ihren kleinſten, aber eigentümlichſten 
Volksſtamm: die Juden. Keine Raſſe gibt es, die mit ſolcher Zähigkeit 
und ſolchem Geſchick im Organiſieren begabt iſt wie dieſe. Jene Eigen⸗ 
ſchaften haben ſie einen beiſpielloſen Griff in alles Beſitztum tun und 
ſich unbeſchränkten Kredit erwerben laſſen. Wenn Sie weiter im 
Leben vorrücken und ſich immer mehr Erfahrung in den Dingen dieſer 
Welt erwerben, ſo werden die Juden Ihnen überall in den Weg 
fommen. Sie haben fic) ſchon lange in unſerer geheimen Diplomatie 
eingeſchlichen und ſich dieſelbe faſt zu eigen gemacht; in einem weiteren 
Vierteljahrhundert werden ſie offen Anſprüche auf ihren Anteil an der 
Regierung erheben. . . . Sprache und Religion machen keine Raſſe; 
nur eins macht eine Raſſe — und das iſt das Blut. 


Der Rabbiner A. M. Levin ſagt in ſeiner Schrift 
„Vertrauliche Mitteilungen eines Patrioten“ (Berlin 1856): 
Niemand iſt ſo gefährlich dem Staat und Thron bei ſeinem Abfall 

als der Jude. Das Jahr 1848 gibt den Belag dafür. .. Die Talente, 
welche der Jude als Demokrat zum Aufwiegeln beſitzt, ſind beim 
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Chriſten eine Seltenheit, und wenn die Juden auch weniger an Zahl, 
find fie dem Staate dennoch ſehr gefährlich. 


Die „Archivesisraélites“ in Paris ſchrieben im 
Jahre 1864: 


Iſrael ijt eine Nationalität.. .. Das Siegel des Iſraeliten wird 
uns durch unſere Geburt aufgeprägt, und dieſes Siegel können wir 
niemals verlieren, niemals es ablegen; ſelbſt der Iſraelit, der ſeine 
Religion verleugnet, der ſich taufen läßt, hört nicht auf, Iſraelit zu 
ſein, und alle Pflichten eines Iſraeliten obliegen ihm fort und fort. 


Der Wiener Rabbiner Güdemann ſchreibt in ſeinen 
„Sechs Predigten“, Wien 1867: 


In Iſrael lebt das echte Weltbürgertum, es heißt überall ein 
Fremdling und ijt doch überall zu Hauſe, es hat kein Vaterland und ijt 
doch nirgends heimatlos. 


E. M. Oettinger (Offenes Billet⸗Doux an den be⸗ 


rühmten Hepp-Hepp⸗Schreier und Judenfreſſer Herrn Richard 
Wagner. Dresden 1869. S. 5): 


Vor allem muß Schreiber dieſer Zeilen vorausſchicken, daß er, von 
Geburt ein Jude, nur darum katholiſcher Chriſt geworden war, um 
das Recht zu haben, ungefährdet Jude bleiben zu dürfen. 


Profeſſor Dr. Heinrich (eigentl. Hirſch) Graetz in der 
„Geſchichte der Juden“ (Leipzig 1870) Band 11, S. 368: 


Gehören auch Börne und Heine in die jüdiſche Geſchichte? Aller⸗ 
dings! Es floß nicht bloß jüdiſches Blut in ihren Adern, ſondern auch 
jüdiſcher Saft in ihren Nerven. Die Blitze, die fie bald in regenbogen 
artigen Farben, bald in grellen Streifen über Deutſchland flammen 
ließen, waren mit jüdiſch⸗talmudiſcher Elektrizität geladen. Sie haben 
zwar beide ſich äußerlich vom Judentum losgeſagt, aber nur wie 
Kämpfer, die des Feindes Rüſtung und Fahne ergreifen, um ihn deſto 
ſicherer zu treffen und ihn deſto nachdrücklicher zu vernichten. Beide 
haben ſich mit einer Deutlichkeit, die nichts zu wünſchen übrig läßt, 
ausgeſprochen, wie biel ihnen an der Kreuzesreligion lag, die fie, der 
eine in einem Kirchlein in Offenbach, der andere in Heiligenſtadt, kaum 
mit den Lippen bekannten. 


Aus der Schrift: „Aus dem Sitten-Verfalle des Juden 
tums. Bearbeitet von Mendelſohn“ (Berlin 1878) gibt 
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Otto Glagau im „Kulturkämpfer“ vom 15. Dezember 1884 
unter Auslaſſung der ſchärfſten Stellen einige Proben: 


Der Jude iſt ein bequemer, aber höchſt raffiniert denkender und 
handelnder Charakter, der ſich über das Weltall verbreitet hat und mit 
allen nur möglichen Manipulationen Vermögen zuſammenſcharrt, ſei 

es direkt oder indirekt. . .. Die größten induſtriellen Unternehmun⸗ 
gen, Paläſte, Kapitalien uſw. uſw. hat er verſtanden, ſich durch gerade 
nicht immer löbliche Handlungen anzueignen, und iſt es demſelben ge⸗ 
lungen, ſich immer feſter und feſter bei uns einzuniſten. Sein po⸗ 
litiſcher Charakter iſt für die menſchliche Geſellſchaft kein Segen brin⸗ 
gender, denn mit Recht wird angenommen, daß er der Erzeuger der 
Sozialdemokratie iſt, wenigſtens doch die pekuniäre Quelle zur ſteten 
und ſteten Agitation derſelben. Zu dieſem Zwecke eignete er ſich auch 
literariſche Unternehmungen, Zeitungen uſw. an, um die Preſſe für 
ſich und ſeine Handlungsweiſe zu gewinnen. Aus alledem iſt es 
gewiß erſichtlich, daß von dem Druck des Judentums die geſamte zivi⸗ 
liſierte Geſellſchaft nicht nur zu leiden hat, ſondern Schritt für Schritt 
Eigentum, Rechtlichkeitsgefühl und geſellſchaftlichen Anſtand dahin 
gibt. Deshalb iſt es und muß es die Aufgabe eines jeden einzelnen 
fein, für die Bekämpfung des Judentums einzutreten. .. Der Jude 
ſinnt ſtets auf Ausbeutung ſeiner Mitmenſchen; er lebt vom Wucher 
und Betrug, ſein ganzes Sinnen und Trachten iſt gerichtet auf Aus⸗ 
beutung. . .. Sie beſchmutzen alles mit Gift und Galle, ſie ver⸗ 
ſchleiern das Recht und unterdrücken das Recht ohne Scheu... . Dae 
durch iſt er direkt und indirekt Revolutionär und hat auch die Sozial⸗ 
demokratie groß gezogen, welche er vertritt und befördert, indem er von 
ihr Gegendienſte fordert. 


L. R. Landau (Sammlung kleiner Schriften, Wien 
1880. S. 59) ſagt bei ſeiner Schilderung des Mejucheſſ (des 
jüdiſchen Adligen), „zu welcher Kategorie eigentlich alle acht⸗ 
baren Juden aus Gelehrtenfamilien gehören“: ö 

Er ſieht zu ſehr auf die arbeitende Klaſſe von oben herab, um ſich 
und jeine Kinder ihr freiwillig anzuſchließen ... bei ſeinen verkehrten 
Begriffen von Schicklichkeit hält er betteln weniger unter ſeiner Würde 


als arbeiten und im Schweiße ſeines Angeſichtes ſein Brot ver⸗ 
dienen. f 


Am 22. November 1880 zitierte Stöcker in der großen 


Judendebatte im Abgeordnetenhauſe folgende Worte von Dr. 
Kaufmann: 
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Das Judenium von heute ijt im Erwachen und Erſtarken ſeines 
nationalen Selbſtbewußtſeins begriffen. — Die meſſianiſche Zeit iſt die 
Zeit, wo Iſrael den Willen haben wird, das nationale Banner aujgu- 
pflanzen. — Der Jude verlangt ſein Recht als Angehöriger ſeines 
Stammes; er will als vollbürtiges Glied eintreten in die Gemeinſchaft 
der Völker; das Blut der Propheten wallt auch in ſeinen Adern, die 
Stimme der Gottheit ruft ihn an; er weiß und bekennt und betont ſo— 
gar, daß er anders iſt als die übrigen; ein Ende hat die Gleichmacherei. 


In der gleichen Sitzung zitierte der Abgeordnete Bachem 
aus einem Mainzer reformjüdiſchen Blatt: 
Das deutſche Judentum arbeitet jetzt fo kräftig, fo rieſig, jo unver⸗ 
ändert an der neuen Kultur und Wiſſenſchaft, daß der größte Teil des 
Chriſtentums bewußt oder unbewußt von dem Geiſte des modernen 
Judentums geleitet wird. 


Profeſſor Dr. Guſtav Jäger führt in ſeinem Werke „Ent⸗ 
deckung der Seele“ (3. Aufl. Leipzig 1884. S. 247) auf 
Grund von Mitteilungen ſeines Gewährsmannes Tr. M. (über 
den er S. 181 nähere Mitteilungen macht) an, daß Profeſſor 
Eduard Gans in Berlin vom Katheder herab zu ſagen 
pflegte: 

Taufe und ſogar Kreuzung nutzen gar nichts, wir bleiben auch in 
der hundertſten Generation Juden wie vor 3000 Jahren. Wir ver⸗ 
lieren den Geruch unſerer Raſſe nicht, auch nicht in zehnfacher 
Kreuzung, und bei jeglichem Coitus mit jeglichem Weibe iſt unſere 
Raſſe dominierend, es werden junge Juden daraus. 


Glagau gibt in ſeinem „Kulturkämpfer“, Februar 1884, 
u. a. folgende Proben aus einer Schrift von Saulus, Neue 
Epiſtel an die Ebräer. Preßburg und Leipzig 1884. (Ich 
ſelbſt habe die Schrift noch nicht einſehen können): 

Als Jude und als Menſch kann ich nicht anders als Antiſemit 
ſein. . . . Es ijt wahrlich ein Glück für die deutſche Literatur, daß der 
jüdiſche Journalismus kaum noch fünfzig Jahre alt ijt, ſonſt wäre die 
ganze Klaſſik — außer Leſſing — totgeſchwiegen worden, wären Goethe 
und Schiller dem deutſchen Volke unbekannt geblieben, und an ihrer 
Slelle Frankl, Moſenthal, Mauthner, Weilen, Klapp und Konſorten 
getreten... Wenn der Antiſemitismus ſich nicht geregt hätte, 
würden binnen kurzer Zeit alle Staatsämter von uns Juden beſetzt 
geweſen ſeien, hätten nur wir alle Lehrkanzeln eingenommen, wären 
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Kunſt und Wiſſenſchaft ganz und gar in unſere Hände übergegan⸗ 
gen. .. . Mit welchem Rechte drängen wir uns in die Gemeinde- 
vertretungen, in die Verwaltung der heimiſchen Inſtitute, in die 
Handelskammer, den Schulrat und dergl., wenn wir nicht das geringſte 
Gefühl für die allgemeinen Intereſſen des Ortes, für den Ruhm des⸗ 
ſelben und für ſeine Zukunft haben, weil wir bei der erſten Geſchäfts⸗ 
fonjunfiur zuſammenpacken und weiterziehen und — mitnehmen, was 
wir durch lange Jahre aus dem Orte herausgeſogen haben durch 
Wucher und andere Praktiken. . .. Die teuerſten, unveräußerlichſten 
Güter der Menſchheit betrachten wir Juden lediglich als Ware. Sieht 
ſich ein rentableres Geſchäft heraus, wenn wir die Firma „Religions- 
genoſſenſchaft“ führen, jo deklarieren wir uns als Religionsgenoſſen⸗ 
ſchaft; zieht wieder die Firma „Nation“ beſſer, ſind wir eine Nation. 
Wir handeln aber auch in fremden Nationalitäten, nehmen und geben 
nach den politiſchen Fluktuationen. Gilt in den polyglotten Ländern 
Ungarns und Böhmens das Deutſchtum, ſind wir enragierte Deutſche; 
lommen wieder bzw. die Magharen und Tſchechen obenauf, ſind wir 
ſchnell wieder magyariſche und tſchechiſche Chauviniſten. ... Der 
Antiſemitismus vertritt den wieder erwachten Idealismus. Wir 
glauben jetzt feſt und ſteif, daß der Antiſemitismus ſchon im Nieder⸗ 
gange begriffen iſt; unſere falſchen Propheten ſagen es uns täglich, 
und wir jubeln, wie nach einem großen Siege, und ſündigen im 
Siegestaumel noch mehr als früher. Laſſen wir uns um Gotteswillen 
nicht täuſchen: eine Idee vergeht nicht wie eine Seifenblaſe. 


Conrad Alberti (eigentlich Sittenfeld) ſchreibt 
in einem Aufſatz „Judentum und Antiſemitismus“ in der 
„Geſellſchaft“ 1889, S. 1718 ff. unter anderm: 


Ich darf dreiſt behaupten, daß es unter der ganzen jungen, mit 
moderner Bildung durchtränkten jüdiſchen Generation kein Mitglied 
gibt, das von der Ueberflüſſigkeit, Schädlichkeit und 
Verfaultheit des Judentums nicht in tiefſter Seele über- 
zeugt wäre. . . . Schädlich wirkt das Judentum in politiſcher Hinſicht 
als ein zugleich ultrareaktionäres und ultraradikales Element. Denn 
dieſe beiden Eigenſchaften finden ſich in wunderbarer Weiſe im Juden⸗ 
tum gemiſcht. Mit fanatiſcher Zähigkeit hängt es an den verfaulteſten, 
ſinnloſeſten Einrichtungen und Anſchauungen und baut zugleich mit 
demſelben Fanatismus Barrikaden, wirft Bomben und Dynamit⸗ 
patronen, wo es kann. ... Indem das Judentum jo zwei Extreme 
umfaßt, wird es der natürliche Feind und Hinderer der allmählichen 
organiſchen Fortentwicklung, die in allen Dingen allein die Amme ge⸗ 
ſunder Zuſtände ijt... . Niemand kann beſtreiten, daß das Judentum 
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in hervorragender Weiſe an der Verſumpfung und 
Korruption aller Verhältniſſe Anteil nimmt. Eine 
Charaktereigenſchaft der Juden iſt das hartnäckige Beſtreben, Werte zu 
produzieren ohne Aufwendung von Arbeit, das heißt, da dies ein Ding 
der Unmöglichkeit iſt: der Schwindel, die Korruption, das Bemühen 
durch Börſenmanöver, falſche Nachrichten mit Hilfe der Preſſe und auf 
ähnliche Weiſe künſtliche Werte zu ſchaffen, ſich dieſe anzueignen, und 
ſie dann im Eintauſch gegen reale, durch Arbeit geſchaffene Werte von 
ſich abzuwälzen auf andere, in deren Händen fie zerfließen, wie Helena 
in Fauſts Armen. ... Es läßt ſich leider nicht leugnen, daß die 
moderne Kunſt, beſonders das Theater, nur durch Juden 
korrumpiert worden ſind. Im allgemeinen iſt für die Juden die 
Kunſt nur ein Gegenſtand, ihren Witz daran zu üben, und das Gemein⸗ 
gefährliche dieſer Eigenſchaft beſteht darin, daß ſie dieſe fade Witzelei 
mit größter Dreiſtigkeit der Welt als echte Kritik aufreden. . .. Eine 
der gefährlichſten, ſpezifiſch jüdiſchen Eigenſchaften iſt die brutale, 
geradezu barbariſche Unduldſamkeit. ... Eine ſchlimmere 
Tyrannei lann nicht geübt werden, als fie die jüdiſche Klique übt. 
Wer es wagt, ſich der jüdiſchen Klique entgegenzuſtellen, den verſucht 
dieſe unweigerlich mit viehiſcher Brutalität niederzutreten. 
Und es iſt noch ein großer Unterſchied zwiſchen der Unduldſamkeit des 
Germanen und des Juden. Jener bekämpft den Gegner im offenen, 
ehrlichen Kampfe, er ruft gegen den Geiſt vor allem wieder den Geiſt 
in die Schranken. Der Jude ſucht aber ſeinen Gegner auf geiſtigem 
Gebiet meiſt zu vernichten, indem er ihm den materiellen Boden ent- 
zieht, ſeine bürgerliche Exiſtenz untergräbt, oder indem er die Exiſtenz 
und die Beſtrebungen ſeines Gegners der Welt ſo viel als möglich zu 
verheimlichen, dieſe zu belügen ſucht, indem er den Andersgeſinnten 
einfach wegleugnet. Die niederträchtigſte aller Kampfarten, das Tot⸗ 
ſchweigen, iſt ſpezifiſch jüdiſch. Als Gegner im ſozialen 
wie im geiſtigen Kampfe bedient ſich der Jude mit Vorliebe der nie— 
drigſten Mittel, weil er weiß, daß der germaniſche Chriſt lieber den 
Kampf aufgibt, als ihm auf das Gebiet der Gemeinheit folgt.. .. Die 
dauernde Einwanderung fremder, beſonders polniſcher Juden in 
Teutſchland muß verhindert werden. ... (In einer Anmerkung:) 
Eine Ausnahme bildet nur der geſchlechtliche Verkehr, beſonders das 
Verhalten reicher Judenjungen armen Mädchen, Nähterinnen uſw. 
gegenüber. Dieſer erreicht eine unglaubliche Stufe der zyniſchen 
NRoheit, zu welcher ich chriſtliche junge Leute nie habe herabſinken 
ſehen. Dieſe bewahren dem Weibe gegenüber meiſt doch noch einen 
letzten Reſt von Scham, die unſern Börſenjobbern bis auf das Fünkchen 
abgeht. 
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In einer Erwiderung auf dieſen Artikel ſchrieb Franz 
Held in der „Geſellſchaft“ 1890, S. 555 ff.: 


Hätten wir doppelt ſo viel Juden und halb ſo viel Soldaten, 
Beamte, Prediger, Gymnaſialprofeſſoren, Zeitungsreptile — dann 
könnte der deutſche Adler ſeine Schwingen entfalten zum Sonnen- 
ſlug. . . . Gegenüber ſolch mauerartig geſchloſſener Kavallerieattacke 
von Haß kann einzig die ſtolze, ſtraffe Betonung der jüdiſchen 
Eigenart impoſant und ſchützend wirken. 


Der engliſche Jude Lucien Wolff ſchrieb um die 
Wende der 90 er Jahre in der „Pall-Mall-Gazette“ in London 
(j. Fritſch, Antiſemitenkatechismus 1893, S. 218): 

Ungeachtet entgegenſtehender Behauptungen halte ich daran feſt, 
daß Juden zuerſt Juden ſein müſſen, ehe ſie Engländer ſind. Ich will 
nicht näher eingehen auf die Abſurdität, ein begrenztes Nationalitäts⸗ 
bewußtſein höher zu ſtellen, als die Aſpirationen, welche mir durch 
die weiſen Grundgeſetze meiner Raſſe gelehrt find. Wir Juden haben 
in dem, was man das moſaiſche Geſetz nennt, ein politiſches Credo von 
detaillierteſtem Charakter. 


Der evangeliſche Prediger Wallfiſch erklärte 1894 in 
einem Vortrage „Unparteiiſches über die Judenfrage“ 
(ſ. Deutſche Wacht 16. 3. 94): 

Ich bin ein Jude und bleibe es auch, ja jetzt, nachdem ich den chriſt⸗ 
lichen Glauben kennen gelernt, bin ich erſt ein rechter Iſraelit ge⸗ 
worden. 


Der Paſtor Dr. Moritz Schwalb bekannte in ſeiner 
Abſchiedspredigt März 1894: 

Er ſtamme aus rein jüdiſcher Familie, ſeine Ahnen ſeien Rabbis 
geweſen. Er ſelbſt fühle ſich als echter Raſſejude und habe ſich ſtets ſo 
gefühlt. Er habe verſucht, eine Brücke zwiſchen Judentum und Chriſten⸗ 
tum herzuſtellen. Aber dies ſei ihm infolge der ſtarken Gegenagitation 
der letzten Jahre mißglückt. Auch müſſe er geſtehen, daß er im Grunde 
ſtets ein Anhänger der jüdiſchen Lehren geblieben ſei. 


Die „Allgemeine Zeitung des Judentums“ gab 1895 
aus der „Jewiſh South“ Aeußerungen von Emin Paſcha 
(= Dr. Schnitzer) wieder (ſ. „Deutſche Wacht“ vom 30. 7. 95), 
die er Julius Edward Cohen gegenüber getan hat: 


— 
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Daß ich ein jüdiſcher Renegat bin, weißt du: trotz meines Ueber— 
tritts zum Chriſtentum und ſpäter zum Iſlam habe ich nie auf— 
gehört, meiner Religion treu zu bleiben, in der ich geboren und er- 
zogen worden bin. 


Dr. S. Bernfeld ſchrieb in der „Allgemeinen Iſraeliti— 
ſchen Wochenſchrift“ 1895, Nr. 43: 

Die getauften Juden bleiben auch nach jüdiſcher Auffaſſung Juden, 
weil das Judentum den Glaubenswechſel nie anerkennt und den ge— 
tauften Juden nach wie vor als Juden betrachtet, freilich als ſolchen, 

der von den Vorſchriften der Religion abgewichen iſt und Aergernis 
gegeben hat. Fühlt er ſich in ſeinem Gewiſſen beengt, ſo kann er dies 
dadurch gutmachen, daß er ſeinen Schritt aufrichtig bereut und ſonſt 
wie ein Jude lebt. Die förmliche Wiederaufnahme in das Judentum 
könnte ſpäter vollzogen werden. 


Moritz Scherbel erzählt in der „Allgemeinen 
Zeitung des Judentums“ 1898, Nr. 36, von einem jüdiſchen 
Arzt, der ſich hatte taufen laſſen und zu ihm ſagte: 

Uebrigens, wenn ein geſchmadter (getaufter) Jude Ihnen ſagt, daß 
er ſich aus Ueberzeugung geſchmadt hat, ſo lügt er. 

In Herman Heijermanns' 1898 erſchienenem 
Schauſpiel „Ghetto“ (aus dem Holländiſchen überſetzt von 
Paul Raché; Reklams Univerſalbibliothek 4469) ſagt der Held 
Rafael von den Juden: 


Unſer ganzes Volk iſt entartet. 


Beſonders bemerkenswert iſt aber eine Stelle aus dem 
6. Auftritt des 2. Aufzuges; die Perſonen ſind der Rabbi 
Haéejer, der alte Jude Sachel, ſeine Schweſter Eſther und ſein 
Sohn Rafael: 

Rafael: Ich fühle, daß wir unſer Ghetto ſprengen müſſen. 

Hakjer: Ghetto? Ghetto? Hahaha! Hört ihr's! Wo ijt das 
Ghetto? Wir leben nicht mehr im Ghetto, Närrchen. 

Eſther: Er red't wie en Kind. Vollſtändiger Schtuß. Er red't 
wie 'n Antiſemit — die Juden machen heutzutage ſelber den größten 
mRiſches (Antiſemitismus). 

Haeſer: Ghetto? Wo findeſt du 'n Ghetto in unſerm Land? 
Darfit du nicht hingehn, wohin du willſt? Biſt du nicht jo gut Bürger 
wie jeder andere? Haben Juden nicht die anſehnlichſten Stellungen? 
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(Mit Nachdruck.) Werden nicht die Juden am Hofe mit Ehrenbezeu⸗ 
gungen empfangen? Was willſt du mit deinem Ghetto? 
Rafael: Ghetto? Daß ich das einem Rabbiner ſagen muß! 
Ghetto? Habt ihr mich denn nicht großgezogen in Lügen von Raſſe 
und Glauben! ; 

Haéſer: Lügen? Das darfſt du nicht jagen. 

Sachel: Lügen? — Lügen? 

Rafael: Durfte ich eſſen bei einem Chriſten? Durfte ich am 
Freitag abend das Feuer berühren, die Lampe anſtecken, einen Brief 
aufmachen? Gab's dafür nicht das Chriſtenmädchen? Gabt ihr mir 
als Kind andere Freunde als Juden? Bin ich nicht 'ne ganze Zeit in 
der Judenſchule geweſen? Lernte ich Gott .... Gott, Gott! — nicht 
durch einen Juden kennen? 

Hasſer: Laßt ihn ausreden 

Rafael: Ghetto? .. .. Die Tore ſind niedergeriſſen, die 
Mauern ſind geſchleift — die Gräben ſind geblieben, die Gräben unſeres 
und ihres Haſſes 

Hasſer: Ihr Haß! Sie haben uns verfolgt durch alle Zeiten. 
Wir nicht! 

Rafael: Unſer Haß! Unſer Haß! Leugnen Sie's 
nicht, Rabbi Hasſer! Sie haben uns aus dem Ghetto 
gelaſſen — aber wir ſind doch drin geblieben. — 
Wir haben zuſammengehalten, uns geſucht. Wir haben uns für das 
auserwählte Volk gehalten, — nein, ſchütteln Sie nicht den Kopf —, 
Sie haben es ja ſoeben ſelber geſagt. Wir haben fie als Fremde an— 
geſehen, als Fremde behandelt. Ihre Frauen haben wir. 
bezahlt — die unſern haben wir geheiratet. 


Dr. Bernhard Cohn in den „Jüdiſch⸗politiſchen 
Zeitfragen“ (Berlin 1899): 

Außerhalb des Judentums gibt es wohl kaum jemand, der die 
Juden nicht für ein Volk hielte; nur Juden leugnen und verleugnen 
das jüdiſche Volkstum. . .. Tatſächlich ijt auch bei uns Juden die 
ethnologiſche Abgeſchloſſenheit, die Eigenartigkeit und Exkluſivität un- 
ſerer Raſſe weniger zu bezweifeln als bei irgend einem anderen 
Volke... Denn ein Volk find und bleiben wir, wenn auch einzelne 
„Verräter“ aus unſerer Mitte es in widernatürlicher Hartnäckigkeit, ſei 
es aus träger Bequemlichkeit oder feiger Kampfesunluſt leugnen.. 
Nicht nur gleichberechtigt müßten wir ſein, ſondern ſogar bevor- 
rechtigt. Unſerem Volke iſt wegen ſeiner Vorzüge und hohen Verdienſte 
um die Menſchheit das Recht der Eigenexiſtenz vor vielen andern zuzu⸗ 
ſprechen, wir verdienen eine ganz beſondere Hochachtung ſeitens der 
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Mitvölker. . . . Wir find die Auserwählten: ſtolz dürfen wir das 
Haupt tragen und den Anſpruch auf beſondere Verehrung erheben 
Die antiſemitiſche Bewegung iſt viel zu gewaltig, als daß ſie durch die 
Beſtrafung einiger unvorſichtiger Skribenten in der Peovinz und durch 
Rektifizierung eines ſchöppenſtädtiſchen Orts⸗ und Amtsvorſtehers oder 
des Chefs einer kleinen Provinzialgarniſon irgendwie in ihrer gewalti⸗ 
gen Strömung auch nur um eine Spur gehemmt werden könnte ... Ein 
gut Teil der Mißachtungen, denen wir Juden bei unſeren anders⸗ 
gläubigen Mitbürgern ausgeſetzt find, liegt darin, daß das Ehrgefühl 
der meiſten von uns nicht ſo ausgebildet iſt, wie es den augenblicklich in 
der Geſellſchaft maßgebenden Anſchauungen entſpricht ... Wenn wir 
ſehen, daß die Verſchwägerungen adliger Häuſer mit noch ſo reichen 
jüdiſchen Familien ſich mehren, ſo müſſen wir dies trotz unſerer libe⸗ 
ralen Anſchauungen als den Anfang eines ſittlichen Verfalls des Adels 
betrachten. . . . Wir haben oft gehört, daß in manchen ſolcher „jüdiſchen 
Familien chriſtlicher Konfeſſion“ Miſchehen mit echt germaniſchem 
Blute geradezu perhorreſziert werden und man auch dort doch lieber 
unter ſich bleiben will. Es bildet ſich ſomit gleichſam ein geſellſchaft⸗ 
licher Kreis deutſcher Staatsbürger jüdiſcher Abſtammung und chriſt⸗ 
licher Konfeſſion heraus, und die Nemeſis der zwingenden Logik macht 
die religiös Aſſimilierten rückläufig zu echten Nationaljuden. Denn 
ihre Anhänglichkeit zur jüdiſchen Gemeinſchaft, deren Tatſächlichkeit 
nach dem Geſagten nicht anzuzweifeln iſt, hat nicht mehr eine religiöſe, 
ſondern eine wirklich nationale Grundlage. 


Das Wiener „Jüdiſche Volksblatt“ ſchrieb nach 
der „Staatsbürger⸗Zeitung“ vom 3. Auguſt 1899: 


Die Juden haben noch keiner Partei, der ſie ſich unbedingt und 
rückhaltlos angeſchloſſen haben, Segen gebracht. ... Fördern wir 
die Sozialdemokratie, wie es nur angeht, aber ſeien wir 
hierbei vorſichtig, damit die breiten Maſſen es nicht merken, 
daß die Sozialdemokratie nur eine Judenſchutztruppe iſt, und 
damit für die Gegner kein Anlaß vorhanden ſei, die betreffende Partei 
als Judenknechte, und wie dergleichen liebenswürdige Ausdrücke noch 
lauten, zu bezeichnen. 


Die „Iſraelitiſche Wochenſchrift“ vom 10. No⸗ 
vember 1899 ſchreibt: 

An dem ſchändlichen Verkaufen und Verhandeln 
weißer Sklavinnen nehmen fraglos galiziſche Juden in 
hohem Grade teil. Faſt jeder Prozeß, der in neueſter Zeit auf dieſem 
dunklen Gebiet geführt worden iſt, beweiſt dies. 
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In einer von den Zioniſten einberufenen Verſammlung 
der jüdiſchen Studentenſchaft Berlins im Juli 1901 erklärte 
u. a. der Student Roſenthal: 

Die Finkenſchaft war groß, als ſie antiſemitiſch war. Sie wird 
immer mehr von den Juden zerſetzt, weil ſie ſich immer vorgedrängt 
haben und den großen Mann ſpielen wollten. Der Antiſemitismus 
ſteckt in der innerſten Seele des deutſchen Volkes. Ich kann's ihm nicht 
verdenken, wenn es ſich rein erhalten mit. 


Der Student Cohn ſagte: 

Es iſt wahr, wir haben eine Macht, die mehr zu fürchten iſt als 
eine andere. Sehen Sie ſich um: Wer ijt das Publikum in den 
Theatern? Juden! Wer leitet die Preſſe? Juden! Wer beeinflußt 
aufs ſtärkſte die deutſche Kunſt? Juden! Da kann man es wahrlich 
verſtehen, daß der Antiſemitismus wächſt, und man darf das nicht 
übelnehmen. 


Walther Rathenau erzählt in ſeinen „Impreſſio⸗ 
7 nen“ (Leipzig 1902 bei S. Hirzel), was man „an Berliner 
Sonntagen mittags um zwölf in der Tiergartenſtraße oder 

8 abends im Vorraum eines Theaters“ ſieht: 

* Seltſame Viſion! Inmitten deutſchen Lebens ein abgejondert 
fremdartiger Menſchenſtamm, glänzend und auffällig ſtaffiert, von 
heißblütig beweglichem Gebaren. Auf märkiſchem Sand 
eine aſiatiſche Horde. . . . In engem Zuſammenhang unter 
ſich, in ſtrenger Abgeſchloſſenheit nach außen —: ſo leben ſie in einem 
halb freiwilligen, unſichtbaren Ghetto, kein lebendes Glied des Volkes, 
fondern ein fremder Organismus in ſeinem Leibe... Es 

beſteht die unbeſtreitbare Wahrheit, daß die beſten Deutſchen einen 
tiefen Widerwillen gegen jüdiſches Weſen und Treiben hegen, die am 
meiſten, die nicht viel Worte davon machen und etliche Ausnahmen — 
gleichſam als ſeltſame Naturſpiele — zugeben. 


Dr. Otto Weininger in „Geſchlecht und Charakter“ 
(Wien und Leipzig 1903): 

Daß hervorragendere Menſchen fajt ſtets Antiſemiten waren 
(Tacitus, Pascal, Voltaire, Herder, Goethe, Kant, Jean Paul, Schopen⸗ 
hauer, Grillparzer, Wagner), geht eben darauf zurück, daß ſie, die ſo 
viel mehr in ſich haben als die andern Menſchen, auch das Judentum 
beſſer verſtehen als dieſe. ... Dem echten Juden gebricht es an jener 
inneren Vornehmheit, welche Würde des eigenen und Achtung des frem⸗ 
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den Ich zur Folge hat. Es gibt keinen jüdiſchen Adel; und dies iſt um 
fo bemerkenswerter, als doch bei den Juden jahrtauſendelange Yn- 
zucht beſteht. . .. Der echte Jude hat kein Ich und darum auch 
keinen Eigenwert. . .. Der Jude iſt ſtets lüſterner. geiler, wenn auch 
merkwürdigerweiſe .... ſezuell weniger potent als der ariſche 
Mann. ... Der Jude ijt der Grenzvermiſcher u 880% v. Er iſt 
der Gegenpol des Ariſtokraten. ... Der Jude ijt geborener Kommuniſt. 


Dr. Elias Jakob (= Fromer) in der „Zukunft“ 
vom 18. Juni 1904: 


Solange ich im Ghetto unter dem Einfluß des Talmuds lebte, fiel 
mir die Antwort (auf die Frage, woher der Haß der andern Völker 
gegen die Juden ſtamme) nicht ſchwer. Gott hat die Juden zum ewigen 
Volke ausgewählt und dem Haß und den Verfolgungen der Völker 
preisgegeben, um fie zu prüfen, zu läutern und der künftigen Welt⸗ 
herrſchaft würdig zu machen. . .. Tot find die Aegypter, tot die Aſſy— 
rier, die Babylonier, Perſer, Griechen, Römer; tot ijt alles, was fie ver⸗ 
ehrt und erdacht haben. Und nie wird es gelingen, die dem Moder ent— 
riſſenen Mumien und Schriftzeichen dieſer Völker für uns wieder 
lebendig zu machen. Nur den Juden war es vorbehalten, ſich gegen 
dieſes Geſetz des Werdens und Vergehens aufzulehnen und zu ihrem 
und ihrer Mitmenſchen Unglück ihren Auflöſungsprozeß jahrtauſende⸗ 
lang aufzuhalten. . .. War nun jedem Verſuch, die Juden auf gewalt⸗ 
ſamem Wege von ihrem Gott abtrünnig zu machen, vorgebeugt, ſo 
wurde noch durch eine möglichſt vollſtändige Iſolierung dafür geſorgt, 
daß nicht der Nachahmungs- und Anpaſſungstrieb freiwillig bewirke, 
was der Zwang nicht vermochte. Das bibliſche Speiſeverbot, die Unter 
ſagung der Vermiſchung mit fremden Völkern wurden ſo ſtreng ver— 
ſchärft, daß jede nicht rein geſchäftliche Berührung mit Andersgläubigen 
unmöglich war. Alles, was den Gojim heilig war, ihre Gebräuche und 
Sitten, die Erzeugniſſe ihres Geiſtes und ihrer Hände, wurde für un⸗ 
rein und verdammenswert erklärt. Man gab ſchließlich die Parole aus, 
der Jude müſſe ſtets anders handeln und denken als der Gojim. 


Jakob ſpricht dann weiter von den großen oſteuropäiſchen 
Judenmaſſen, 


die ſtreng unter der Herrſchaft des Talmuds leben, die nichts für 
das Land, in dem fie leben, empfinden, die ihre Wirtsvölker als un⸗ 
reine Geſchöpfe verachten, die Sprache, Sitten und Gebräuche und alles, 
was dieſen Völkern heilig iſt, verabſcheuen. 
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In Bezug auf den Antiſemitismus ruft er jeinen 
Stammesgenoſſen zu: 


Ihr antwortet, dieſer Zuſtand ſei von irgendeiner Perſon oder 
Strömung künſtlich hervorgerufen worden und müſſe daher mit dem 
Verſchwinden dieſer Perſon oder Strömung aufhören. Aber wie er⸗ 
klärt ihr, daß dieſer Haß — offen oder verſteckt — noch heute faſt in 
allen Ländern, wo ihr in erheblicher Zahl vorhanden ſeid, vorherrſchend 
iſt? Und wie erklärt ihr die unbeſtreitbare Tatſache, daß zu allen 
Zeiten und überall, wo ihr mit anderen Völkern in Berührung gefom- 
mien ſeid, dieſer Haß ſtets unter den verſchiedenſten Namen, Vorwän⸗ 
den und Formen gelebt habt? .. . Habt ihr nie die Aehnlichkeit zwiſchen 
der Sprache eines Stöcker, eines Luther und Apion und Haman be— 
merkt? Meint ihr wirklich, das alles ſei nur künſtlich gemacht wor⸗ 
den? .. .. Oder ijt etwa der Sinn eurer Miſſion erfüllt, wenn ihr 
euch an jede neuentſtandene Bewegung herandrängt und jie durch euer 
Mitreden und Mittun zugrunde richtet? Der Liberalismus war in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts ein kräftiger Schößling, der vielleicht 
manche gute Frucht getragen hätte. Da kamt ihr ungerufen heran, hingt 
euch wie Kletten an ihn, mit eurer Not, eurem Sehnen nach Emanzi— 
pation und bürgerlicher Gleichſtellung, bis er unter eurer Laſt zu— 
ſammenbrach. Und meint ihr, daß es der Sozialdemokratie, dem Vörſen⸗ 
und Zeitungsweſen unter eurer Mitbeteiligung beſſer ergehen wird? 


In der „Zukunft“ vom 23. Juli 1904 ſchrieb dann ihr 
Herausgeber Maximilian Harden (Iſidor Witkowski): 


Jakobs Aufſatz hat in der Judenheit ein Wutgeheul geweckt, das ich, 
trotz mancher Erfahrung, nicht erwartet hatte. Darf man über jede an— 
dere Religion, jede Raſſe und Klaſſe rückſichtslos reden und nur gegen 
Iſrael nicht ein kritiſches Wörtchen wagen? Das wäre eine wunder- 
liche Forderung; um ſo wunderlicher, als ſie von Leuten geſtellt zu 
werden ſcheint, die täglich Toleranz heiſchen. 


In der Zeitſchrift „März“, Juniheft 1908, S. 496 ff. 
ſchreibt Stefan Großmann ſchmerzlich bewegt: 

Der Senat der Wiener Univerſität hat dem Drängen zioniſtiſcher 
Studenten nachgegeben und ihnen geſtattet, daß ſie in den Büchern der 
Hochſchule und den ſtatiſtiſchen Ausweiſen nicht kurzweg wie bisher als 
Deutſche, ſondern als Deutſche jüdiſcher Nationalität ge 
führt werden. Wer's nicht glaubt, der leſe die „Wiener Allgemeine 
Zeitung“ vom 8. Mai nach. Dort haben die jungen Deutſchen jüdiſcher 
Nationalität ihren Sieg triumphierend verkündigt. Bisher haben die 
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Jünglinge nur als Deutfe jüdiſcher Konfeſſion gegolten, nun aber 
haben ſie's erreicht, daß ſie national anerkannt werden, nun ſind ſie 
wirklich, meinen ſie, Deutſche jüdiſcher Nation. 


Großmann gibt dann die Anſichten dieſer Studenten wie 
folgt wieder: 

Wir ſind natürlich Juden, das iſt unſere Nation, das Deut ſche 
ah, das iſt nur ſo wegen der Sprache erwähnt und wegen der Gegenden, 
in die wir zuſtändig find. Das Deutſche an uns, jagen fie, 
ijt nur das Aeußerliche, das Jüdiſche iſt das Inner- 
liche. Und fo reden nicht etwa nur die jüdiſchen Finken, nein, fo: 
reden anerkannte, ernſte, berühmte Leute. Leute, die ſich gern ſehr 
curopaijd geben, vor allem die ſogenannten Jungwiener Dichter, Herr 
Richard Beer-Hofmann, Herr Feliz Salten, der verſtorbene 
Theodor Herzl. Faſt alle dieſe Jungwiener Dichter ſind Deutſche 
jüdiſcher Nation. Das Deutſche iſt an ihnen das Aeußerliche, das Jü⸗ 
diſche das Innerliche. 


Dr. L. Kahn ſagte 1909 in Preßburg (ſ. Eberle, Groß⸗ 
macht Preſſe, S. 180): ; 
Jude bleibt Jude unter allen Umſtänden. Jede Ujfimilation iſt 
eine nur rein äußerliche. 


Kurt Münzer läßt in ſeinem Roman „Der Weg 
nach Zion“ (1910) ſeinen Helden ſagen: 

Nicht bloß wir Juden ſind ſo entartet und am Ende einer aus⸗ 
geſogenen, aufgebrauchten Kultur. Alle Raſſen von Europa — viel- 
leicht haben wir ſie infiziert, haben wir ihr Blut verdorben. Ueber⸗ 
haupt iſt ja alles heute verjudet. Unſere Sinne ſind in allem lebendig, 
unſer Geiſt regiert die Well. Wir ſind die Herren, denn, was heute 
Macht iſt, iſt unſeres Geiſtes Kind. Mag man uns haſſen, uns fort⸗ 
jagen, mögen unſere Feinde nur über unſere Körperſchwäche trium⸗ 
phieren. Wir ſind nicht mehr auszutreiben. Wir haben uns cine 
gefreſſen in die Völker, die Raſſen durchſetzt, verſchändet, die Kraft ge⸗ 
brochen, alles mürbe, faul und morſch gemacht mit unſerer abgeſtan⸗ 
denen Kultur. Unſer Geiſt iſt nicht mehr auszurotten. 


Und an einer andern Stelle heißt es: 

Der Jude ſtand da, die ſchwere Not jahrhundertelanger Fried⸗ 
lojigfeit in den entzündeten Augen, den Rücken gebeugt von den Er⸗ 
innerungen erlittener Schläge, noch in hündiſcher Furcht vor jedem 
Fremden, der verbrieftes Recht hatte, den Vogelfreien zu beſchämen 
und zu treten. Aber hinter allem glühte der Triu mph des ere 
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ſchlichenen Sieges. Die Welt war verjudet, in 
Judengeiſt und -laſter zerſetzt. Das war die Rache. 


Junius (= Heinrich Landsberger) ſchreibt in 
der „Neuen Rundſchau“ im November 1910 (S. 1612 ff.): 


Die Juden regen ſich in jeder Keimzelle der Nation mit ſolcher 
Friſche und Lebendigkeit, daß man ſchon von einer jüdiſchen Renaiſſance 
ſprechen hört. Es geht ihnen gut; nicht nur geſchäftlich. . .. Es gibt 
kaum einen Bezirk nationalen Wirkens, in welchem kein jüdiſches Ele⸗ 
ment ſteckt. Es gibt kaum noch eine judenreine Aktion großen Stils. 
Es ſcheint, als ob gerade Deutſchland ohne dieſen Sauerteig nicht 
exiſtieren könnte: Das ijt oft gefühlt und zuweilen geſagt worden. 
Darum iſt der Jude als Großbänker, Großhändler, Großreeder, als 
Jinanzier aller Kollektivbedürfniſſe zwar nicht der offizielle Politikus, 
wenigſtens nicht in dem noch vom Beamtentyp geleiteten Staate; aber 
hinter den Kuliſſen iſt er ohne Unterlaß tätig und unentbehrlich: er iſt 
der eigentliche Drahtzieher und Akteur, klug genug, die dekorative Geſte 
andern zu überlaſſen. Und darum, weil der Jude ſo tief im kapita⸗ 
liſtiſch gerichteten Leben niſtet, ſchwirrt es an höchſten und allerhöchſten 
Orten von Ballins, Rathenaus, Fürſtenbergs. Darum macht Sir 
Erneſt Kaſſel Weltgeſchichte. Darum waren Sonnino und Luzzatti in 
Italien Finanzminiſter und Miniſtérpräſidenten. Darum wimmelt es 
auf Kolonialkongreſſen und in Kolonialgeſellſchaften von Juden, die bei 
der Aufgabe, die noch dunklen Punkte durchzukapitaliſieren, nicht fehlen 
dürfen. Darum müſſen in der nationalliberalen Partei, welche die 
großen Verbände der Unternehmer und Induſtrieexporteure hauptſäch⸗ 
lich mit vertritt, von Rechts wegen Juden umgehen und vom politiſchen 
Ehrgeiz geſtachelte Bankdirektoren a. D. Unterſchlupf ſuchen. Darum 
balancieren auch ſo zahlreiche jüdiſche Seiltänzer auf dem vom Hanſa⸗ 
bunde geſpannten Seil in der Maske der Harmonieapoſtel. Schon gibt 
es jüdiſche Latifundienbeſitzer, die Rechtsnachfolger von Fürſten und 
Baronen. Freilich liebenswürdiger, fachlicher, beſcheidener iſt der 
Durchſchnitt nicht geworden, beileibe nicht. Aber das gehört unter 
einen andern Geſichtspunkt. 


Martin Buber (Drei Reden über das Judentum; 
Frankfurt a. M. bei Rütten u. Loening; 1911) findet im 
Judentum 

die mutigſte Wahrhaftigkeit neben der Verlogenheit des innerſten 
Lebensgrundes; den letzten Opferwillen neben der gierigſten Selbſt⸗ 
ſucht. Kein anderes Volk hat ſo niederträchtige Spieler und Verräter, 
kein anderes Volk ſo erhabene Propheten und Erlöſer hervorgebracht. 
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Geheimrat Dr. Walter Rathenau in Nr. 2 ber 
„Deutſchen Montags⸗Zeitung“ vom 9. Januar 1911: 


Die wahre Urſache der Trennung lzwiſchen Deutſchen und Juden) 
liegt in einer tiefen und alten Stammesabneigung. Die Abnei⸗ 
gung der Inden gegen die Germanen war in der 
Zeit der materiellen Bedrückung lebhaft, ja 
leidenſchaftlich. Seit zwei bis drei Generationen — ich rede 
durchweg von kultivierten Juden — ſtirbt ſie ab und weicht bei den. 
jüngeren Geſchlechtern einer rückhaltloſen Anerkennung der Nation, der 
ſie den wertvollſten Teil ihrer Kulturgüter verdanken.“ 


Jakob Fromer in einem Aufſatz „Die Juden in 
der Wirtſchaft“ in der „Zukunft“ vom 28. Oktober 1911: 


Die Fähigkeit, eine große Idee hervorzubringen und ſie ſyſtematiſch 
auszubauen, haben die Juden (als Geſamtheit betrachtet) niemals be⸗ 
ſeſſen. Das zeigt fic) deutlich, wenn man den Brennpunkt ihrer geiſti⸗ 
gen Tätigkeit, ihre Literatur, betrachtet. Da iſt kein Buch zu finden, 
worin eine neue, vorausſetzungsloſe Idee nach einer feſten Dispoſition. 
ausgearbeitet iſt. Alles iſt Kommentar. 


Segall ſagt in ſeinem Buche „Die beruflichen und 
ſozialen Verhältniſſe der Juden in Deutſchland“, Berlin 1912: 
Weil jetzt ein großer Teil der weſtlichen Juden von der abend⸗ 
ländiſchen Kultur aufgeſogen wird, ſo wartet das geſetzestreue Juden— 
tum ſehnſüchtig auf die Rekruten aus dem Oſten für den 
Kampf zur Erhaltung des jüdiſchen Volkstums. 


Cheskel Zwi Klötzel ſchreibt in Nr. 2 der Zeitſchrift 
„Janus“ (1912) unter der Ueberſchrift „Das große 
Haſſen“ u. a.: 

Dem Antiſemitismus, dem Judenhaß, ſteht auf jüdiſcher Seite 
ein großes Haſſen alles Nichtjüdiſchen gegenüber; wie wir Juden von 
jedem Nichtjuden wiſſen, daß er irgendwo in einem Winkel ſeines 
Herzens Antiſemit iſt und ſein muß, ſo iſt jeder Jude im tiefſten 
Grunde ſeines Seins ein Haſſer alles Nichtjüdiſchen ... Wie im 
innerſten Herzen eines jeden Chriſten das Wort „Jude“ kein völlig 
harmloſes iſt, ſo iſt jedem Juden der Nichtjude der „Goi“, was beileibe 
keine Beleidigung iſt, aber ein deutliches, nicht mißzuverſtehendes 
Trennungszeichen. ... Nichts ijt in mir ſo lebendig als die Ueber⸗ 
zeugung deſſen, daß, wenn es irgend etwas gibt, was alle Juden der 
Welt eint, es dieſer große, erhabene Haß iſt. ... Man nennt uns eine 
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Gefahr des „Deutſchtums“. Gewiß jind wir das, jo ſicher, wie das 
Deutſchtum eine Gefahr für das Judentum iſt. . .. Ob wir die Macht 
haben oder nicht, das iſt die einzige Frage, die uns intereſſiert, und 
darum müſſen wir danach ſtreben, eine Macht zu ſein und zu bleiben. 

Die jüdiſche Schriftſtellerin Anſelma Heine ſchrieb 
über ihren Raſſe- und Zunftgenoſſen Ludwig Jaco— 
bowski in der bekannten jüdiſchen Zeitſchrift „Literariſches 
Echo“ (1912, Heft 3): 

Es war ihm eine rachſüchtige Wonne, über die Frauen Macht gu 
zeigen, und nie markierte er höhniſcher den Plebejer, als wenn er ſich 
rühmte, mit brutaler Kraft die feinen Frauen der 
blonden Edelinge unter jocht zu haben. 

Am 28. Februar 1912 hielt Julius Bab im Zioniſti⸗ 
ſchen Verein Berlin-Weſt einen Vortrag über den „Anteil der 
Juden an der deutſchen Literatur der Gegenwart“ und ſagte 
da u. a.: 

Mein Tatſachenſinn lehrt mich, daß ich ein Jude bleibe, wenn ich 
mich auch zehnmal der Taufe unterziehe. ... Im Literaturbetrieb, 
als Ueberſetzer, Theaterdirektoren, Kritiker, Verleger, ſpielen die Juden 
eine Rolle, die unendlich viel größer iſt, als ihrem prozentualen Anteil 
am deutſchen Volksleben entſpricht. Einen wirklichen Dichter hat 
es unter ihnen aber trotz 150 jähriger Mitarbeit an der Kultur noch 
nicht gegeben. 


In der ſich an den Vortrag anſchließenden Ausſprache ſagte 
dann Dr. Nathan Birnbaum: 

Ich finde, daß die Beteiligung der deutſchen Juden an der deut⸗ 
ſchen Literatur wirklich nicht auf der Höhe ſteht. Ich wüßte nicht, wo 
wir bei uns etwas finden ſollten, das gleichwertig wäre mit der deut⸗ 
ſchen Dichtung der Gegenwart . . .. Daß ein Menſch zwei Nationen 
angehört, das gibt es nicht. Wenn Mombert (wie vorher geſagt worden 
war) in ſeinen Dichtungen Orientale ijt, dann ijt er eben nicht deut⸗ 
ſcher, ſondern jüdiſcher Dichter. Daß er die deutſche Sprache gebraucht, 
iſt dabei doch ganz nebenſächlich. Weil die jüdiſchen Dichter nicht 
Deutſche und nicht Juden ſind, müſſen ſie Vermittler ſein, müſſen die 
kleinen jüdiſchen Kärrner zu tun haben, wenn die großen 
deutſchen Könige bauen. Solange Juden Juden und Deutſche 
zugleich ſein wollen, werden ſie kriechen müſſen, werden ſie nicht dichten 
können, und wenn einmal ein bedeutender Dichter kommt, wird er 
knapp vor der Spitze herunterfallen, wie es mit Heine geſchehen iſt. 
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Im „Kunſtwart“ (1912, Erſtes Märzheft) veröffentlichte 
Moritz Goldſtein ſeinen Aufſatz „Deutſch⸗jüdiſcher 
Parnaß“ mit folgenden bemerkenswerten Stellen: 


Auf allen Poſten, von denen man ſie nicht gewaltſam fernhält, 
ſtehen plötzlich Juden; die Aufgaben der Deutſchen haben die Juden zu 
ihrer eigenen Aufgabe gemacht; immer mehr gewinnt es den Anſchein, 
als ſollte das deutſche Kulturleben in jüdiſche Hände übergehen 
Wir Juden verwalten den geiſtigen Beſitz eines Volkes, das uns die Be⸗ 
rechtigung und die Fähigkeit dazu abſpricht Niemand bezweifelt 
im Ernſt die Macht, die die Juden in der Preſſe beſitzen. Namentlich 
die Kritik ijt, wenigſtens in den Hauptſtädten und ihren einflußreichſten 
Zeitungen, geradezu im Begriff, jüdiſches Monopol zu werden. Ebenſo 
bekannt iſt das Vorherrſchen des jüdiſchen Elementes im Theater: faſt 
ſämtliche Berliner Theaterdirektoren ſind Juden, ein großer, vielleicht 
der größte Teil der Schauſpieler desgleichen, und daß ohne jüdiſches 
Publikum ein Theater- und Konzertleben in Deutſchland ſo gut wie 
unmöglich wäre, wird immer wieder gerühmt oder beklagt. Eine ganz 
neue Erſcheinung iſt, daß auch die deutſche Literaturwiſſenſchaft im 
Begriff ſcheint, in jüdiſche Hände überzugehen, und es iſt, je nach dem 
Standpunkt, komiſch oder tragiſch, die Mitglieder der „germaniſchen“ 
Seminare unſerer Univerſitäten zu überblicken. (Ich ſelbſt habe dazu 
gehört.) Wie viele Juden endlich es unter den „deutſchen Dichtern“ 
gibt, weiß jo manch ein Hüter deutſcher Kunſt zu ſeinem Borne... . . 
Wir predigen nicht mehr eine „moſaiſche Konfeſſion“, ſondern glauben 
an ein jüdiſches Volk mit angeborenen unverwiſchbaren Merkmalen. 


In der durch Goldſteins Aufſatz angeregten Ausſprache 
ſchrieb dann Franz Quentin im Zweiten Auguſtheft 
1912: 


Können wir wirklich annehmen, daß die Beſonderheit der Sprech- 
art, der Geſte nur äußerlich ſei? Will man denn wirklich beſtreiten, 
daß die augenfälligen Unterſchiede der körperlichen Beſchaffenheit, ſelbſt . 
wenn man ſie nicht als Symptom ſeeliſcher Unterſchiede anſieht, das 
Seelenleben mitbeſtimmen müſſen? Die durchſchnittlich frühere Ge⸗ 
ſchlechtsreife des Juden z. B. muß doch weſentlich mitwirken bei Geſtal⸗ 
tung ſeiner inneren Entwicklung. Die raſchere Vollendung der Ge⸗ 
ſamtentwicklung muß bis ins einzelne Tempo oder Intenſität des 
Erlebens ſteigern. Der augenfällige körperliche Unterſchied des jüdi⸗ 
ſchen und nichtjüdiſchen Deutſchen iſt notwendig mit einem inneren 
Unterſchied, mit einer Verſchiedenheit der nationalen Subſtanz ver⸗ 
bunden. 
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Max Steiner in ſeinem Buche „Die Welt der Auf⸗ 
klärung“. Nachgelaſſene Schriften. Herausgegeben und ein⸗ 
geleitet von Kurt Hiller, Berlin 1912: 

Jüdiſch iſt der Antinationalismus, jüdiſch 
der Feminismus und die Sozialdemokratie, jene 
Menſchenliebe der Duldſamen, weil ſelbſt nur Geduldeten 
b c x Vor einigen Tagen ſagte der Redner der 
in der Tonhalle, daß „alle großen Männer“ den Antiſemitismus ver⸗ 
urteilt hätten. Nein, lieber C. .. Anſtatt aus Unwiſſenheit in öffent⸗ 
lichen Verſammlungen tatſächliche Unwahrheiten auszuſprechen, ſollte 
man ſich doch eher fragen, warum Kleingeiſter wie Leibniz, Kant, 
Goethe, Schiller, Fichte, Schopenhauer, R. Wagner, Treitſchke Juden⸗ 
feinde geweſen ſind. Und ſollte den Antiſemitismus eines Goethe oder 
Schopenhauer zu verſtehen ſuchen, nicht verdammen. Laßt nicht ſtets 
das konfeſſionelle Intereſſe des Augenblicks über eure Vernunft 
ſiegen ee ergründet die Urſachen der Judenfeindſchaft und beſeitigt 
dieſe Urſachen; das ſei eure Abwehr des Antiſemitismus. 


Rechtsanwalt Dr. Waſſermann „Der Jude und das 
deutſche Wirtſchaftsleben“ in den „Preußiſchen Jahrbüchern“, 
Auguſt 1912: 

Wo der Bureaukratismus hinkommt, iſt die Miſſion der Juden 
ſtets zu Ende geweſen. 

Die „Kreuzzeitung“ veröffentlichte am 12. September 
1912 (Nr. 429) eine Zuſchrift von jüdiſcher Seite, in der u. a. 
folgendes ſtand: 

Das Maß der Selbſtkritik auf jüdiſcher Seite war von je ein recht 
mäßiges, Kritik von der andern Seite iſt ebenfalls ſehr unbeliebt, und 
man hilft ſich einfach damit, daß man den andern als Antiſemiten, ſich 
ſelbſt aber als Märtyrer bezeichnet. Hätte man nur einen kleinen 
Bruchteil des Temperaments, das man in der jüdiſchen Preſſe fort⸗ 
dauernd gegen Staat, Krone und Inſtitutionen auf den Kriegspfad 
ſendet, im eigenen Hauſe verwandt, dann wäre das unglaubliche Wahl⸗ 
recht innerhalb der jüdiſchen Gemeinden — in Wahrheit das elendeſte 
der Welt — längſt gefallen, dann würde man den Prediger Kohn zum 
Mittelpunkt eines Feldzuges machen, nicht Jatho und Traub, dann 
würde man nicht mit einem widerlichen Tiefſtand an Geſchmack ſich ein 
Urteil über die chriſtlichen Kirchen herausnehmen. 

Die Poſition, die man in der Anwaltſchaft, in der Preſſe, in der 
Finanz, im Theaterweſen erreicht hat, gibt kein Recht, ſich zu gebärden, 
als vertrete man ganz allein und gegen unzählige Feinde das, was man 
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Freiheit und Recht zu nennen beliebt. Man kann und muß fordern, 
daß jeder, der ſeine Bildung einer Kultur verdankt, die weder 
ex nod feine Väter haben aufbauen helfen, ſich loyal 
beträgt, oder eben die ſcharfe Gegnerſchaft uf ſich nimmt, über die er 
fortwährend jammert.“ 


Semi Abraham in der Schrift „Vom Juden zum 
Chriſten. Ein harter Kampf“ (1912): 
So werden ja die jüdiſchen Kinder erzogen; der Haß gegen alles 
Chriſtliche wird ihnen in ihrer erſten Kindheit eingeimpft. 


Paul Mayer veröffentlichte in der „Aktion“ Ende 
Januar 1913 (Nummer 5) folgendes Gedicht: 


Ahasvers fröhlich Wanderlied. 


Seht, ich bin der Wurzelloſe, 
Kein der Umwelt Anvermählter, 
Keines Heimwehtraums Narkoſe 
Treibt das Herz mir in die Hoſe, 
Denn ich bin ein Leidgeſtählter. 


Treibt ihr mich von euren Schwellen, 
Ich bin doch der Meiſtbegehrte, 
Eure Neidgeſchreie gellen, 
Denn ich trinke eure Quellen 
Und ich wäge eure Werte. 


Meiner Seele glatte Häute 
Bergen, was ich bettelnd büßte; 
Doch es türmt ſich meine Beute 
Und es jauchzen eure Bräute 
Mir, dem Auswurf fremder Wüſte. 


Gähnend dampft ihr euren Knaſter 
Zu der ehrbaren Verdauung, 
Doch ich bin ein kluger Taſter, 
Und ich reize eure Laſter 
Zu höchſteigener Erbauung. 


Alſo treibe ich die Spiele 
Meines reifen Uebermutes, 
Sonderbare, ſehr ſubtile, 
Letzte, euch verhüllte Ziele 
Meines Aſiatenblutes.“ 
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In einer gegen eine Erklärung des Zentralvereins 
deutſcher Staatsbürger jüdiſchen Glaubens gerichteten Er— 
klärung ſagt das Zentralkomitee der zioniſti⸗ 
ſchen Vereinigung für Deutſchland (Ende März 
1913): 

Der jüdiſche Nationalismus beruht auf der unbeſtrittenen Tat⸗ 
ſache der gemeinſamen Abſtammung aller Juden und ihrer gemein- 
ſamen Ueberlieferungen. Die Ableugnung des nationalen Charakters 
dieſer Ueberlieferungen und die Unterdrückung des jüdiſch⸗nationalen 
Bewußtſeins bedeutet einen Bruch mit der hiſtoriſchen Kontinuität des 
Judentums und muß daher — allen gekünſtelten Konſtruktionen zum 
Trotz — zu ſeiner allmählichen Auflöſung führen. 


Der Streit zwiſchen Zentralverein und Zioniſten über das 
Nationalbewußtſein wurde dann auf der Verſammlung des 
Zentralvereins vom 17. Mai 1913 weiter ausgetragen. Herr 
Dr. Arthur Brünn ſagte da (nach dem Vericht der Zeit⸗ 
ſchrift „Im Deutſchen Reich“, Juli⸗Auguſt 1913): 

Unter jüdiſchem Nationalbewußtſein verſtehe ich das lebendige 
Bewußtſein einer gemeinſamen Abſtammung, das Gefühl einer Zu⸗ 
ſammengehörigkeit der Juden aller Länder und den feſten Willen einer 
gemeinſamen Zukunft. 


Nach einer Unterbrechung fuhr er fort: 

Dann will ich alſo kurz meinen Standpunkt dazu definieren, 
daß wir ſehr wohl gute deutſche Patrioten, gute deutſche Staatsbürger, 
und nicht nur Staatsbürger, ſondern bis zu einem gewiſſen Grade 
von ſtarkem deutſchem Kulturempfinden durchdrungen ſein, daß wir 
aber deutſches Nationalgefühl nicht haben können. 


Daraufhin wurde Herr Dr. Brünn gezwungen, die 
Rednertribüne zu verlaſſen. 
Der Rechtsanwalt Gronemann ſagte im April 1913 
auf einer Zioniſtenverſammlung: 
Wir lieben wie alle anderen das déutſche Vaterland, wir wollen 
aber dabei nicht die Gemeinſamkeit außer acht laſſen, die die Juden 


der ganzen Welt verbindet. Deshalb find wir deutſch-national, aber 
auch jüdiſch⸗national. 


Universiatsbibliothek Johann Chistian Senckenberg 


Frankfurt am Main 


—— ae 


In einer zioniſtiſchen Verſammlung erklärte 1913 ein 
jüdiſcher Student („Im Deutſchen Reich“ 1913. 
S. 211): 

Ich bin kein Deutſcher, ich bin ein Jude, ein Nationaljude — 
ich bin kein Deutſcher, denn ich erfaſſe ihre Art nicht — es gibt über⸗ 
haupt keine Juden, die jemals ein deutſches Volkslied tief 
empfunden haben oder es empfinden können. 


Dr. Ludwig Waſſermann („Jüdiſche Rundſchau“ 
1913, S. 211): 

Nach meiner Anſicht iſt Nationalgefühl nur das Gefühl, das in der 
Anſchauung wurzelt, daß man durch Abſtammung Angehöriger einer 
Volksgemeinſchaft fei. Faßt man den Begriff fo, fo können Juden. 
nur ganz ausnahmsweiſe deutſches Nationalgefühl haben. 

Daß die Forderung nach Sperrung der Grenzen gegen die 
Einwanderung der öſtlichen Juden nicht, wie ſo gern behauptet 
wird, nur von den „Antiſemiten“ aufgeſtellt wird, beweiſen. 
die folgenden beiden Aeußerungen aus der „Diskuſſion“ Juli 
1913. Dort weiſt Max Marcuſe hin auf die 

Notwendigkeit, daß Weſteuropa, insbeſondere Deutſchland, gegen 
die Zuwanderung der Juden aus den öſtlichen Ländern ſich wehrt. 

Und Fritz Mauthner ſchreibt: 

Die abendländiſchen Juden und die abendländiſchen Antiſemiten 
müſſen eine ſolche Sperrung wünſchen. 

In der illuſtrierten Monatsſchrift für das geſamte Juden— 
tum „Oſt und Weſt“, Auguſt 1913, ſtellt Bertha Pappen⸗ 
heim in einem Aufſatz über den Mädchenhandel feſt, 

„daß bei uns Juden Mädchen die Ware des Weltmarktes bilden 
und eine ungeheure große Zahl der Händler und Händlerinnen, 
Zwiſchenhändler und Agenten Juden und Jüdinnen ſind,“ 

und fie fügt hinzu, daß auch die weſteuropäiſchen und ameri- 
kaniſchen Juden ebenfalls zum mindeſten „faſt nichts zur Be— 
kämpfung des Mädchenhandels tun“. 

Ludwig Vato (Wien) teilt in der zioniſtiſchen Zeit— 
ſchrift „Die Welt“ vom 2. Oktober 1913 folgende Aeußerungen 
des berühmten „ungariſchen“ Forſchungsreiſenden, Gelehrten 
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und Schriftſtellers Armin BVambéry (gebor. Herſchele 
Bamberger) mit: 

Ich habe in jedem Lande die herrſchende Religion angenommen. 

Das iſt doch das wenigſte, was man tun kann. Ich haſſe alle Re⸗ 

ligionen, da ſie der Menſchheit nur Schaden und Unheil zugefügt 

haben. Ich bin Jude, jedoch nur der Nationalität nach.“ 


In dieſem Aufſatz ſchreibt Bat ö weiter: 

„Mit Empörung vernehmen ſtrenggläubige Ruſſen, daß Juden, 
die jahrzehntelang der orthodoxen Kirche angehört 
haben, in der letztwilligen Verfügung den Wunſch äußern, auf 
dem jüdiſchen Friedhof begraben zu werden. So kam es 
auch, daß der größte öſterreichiſche Juriſt, Seine Exzellenz der 
k. k. Miniſter a. D. Joſef Unger, auf die geweihte Erde Verzicht leiſtete 
und fic) in der jüdiſchen Abteilung des Wiener Zentralfriedhofes be⸗ 
ſtatten ließ. 


In der „Jüdiſchen Rundſchau“ vom 21. No— 
vember 1913 wird berichtet: 


Während einer Verhandlung vor dem Landesgericht in Lemberg 
erklärte ein jüdiſcher Advokat, Dr. Alexander Klaften, als Vertreter 
angeblich geſchädigter Bauern gegen Juden, die des Meineids ange- 
klagt waren, daß die jüdiſche Religion und die jüdiſche 
Solidarität den Meineid geſtatten, wenn es ſich um 
die Rettungeines Juden handelt. 


In Artur Landsbergers Roman „Millionäre“ 
(München 1913) erwidert Walter Leſſer ſeinen Eltern auf die 
Aufforderung, ſich taufen zu laſſen: 

Man kann weder aus- noch übertreten Ich 
habe mich auch mit Ethnologen ausführlich darüber unterhalten. 
Sie ſind ganz meiner Meinung. Dieſer Paſtor, der euch das einge— 
redet hat, iſt entweder ein Schaf oder ein Schwindler .... Stellt 
euch einmal vor, ein Neger erklärte, er träte aus dem Negertum aus 
und ins Germanentum über! Ja, wenn ihr der Anſicht ſeid, daß dieſer 
Neger nun durch dieſen Aus- und Uebertritt .. .. nun auch wirklich 
ein Germane geworden iſt — nun gut, dann ſollt auch ihr recht 
haben! ... . Man kann es als Vorzug oder Nachteil empfinden, daß 
man Jude iſt — das iſt lediglich eine Frage des Geſchmacks, für den 
man am Ende nicht verantwortlich iſt. Aber eins kann man beſtimmt 
nicht: man kann nichts daran ändern! Und wenn man ſich 
alle Sonnabende von neuem taufen läßt! Es nützt nichts. 
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Jakob Waſſermann in einem Beitrage zu dem 
Sammelwerk „Vom Judentum“ (Leipzig, Verlag Kurt Wolff, 
1913): 


Wir kennen fie ja, lieber Freund, wir kennen fie und wir leiden 
an ihnen, dieſen Tauſenden ſogenannten modernen Juden, die alle 
Fundamente benagen, weil ſie ſelbſt ohne Fundament ſind; die heute 
verwerfen, was fie geſtern erobert, heute beſudeln, was fie geſtern ge- 
liebt, denen der Verrat eine Wolluſt, Würdeloſigkeit ein Schmuck und 
Verneinung ein Ziel iſt. Sie geben ſich nur hin, wo ſie ſich verlieren 
können, und bewundern nur dort, wo ſie ſich verſtoßen fühlen. Im 
Grunde ihres Herzens glauben fie bloß an das Fremde, das Andere, 
das Andersſein, erklärlicherweiſe, denn als Entgötterte ſind ſie ja 
unverwandelbar und ſuchen vermittels eines salto mortale oder einer 
Ekſtaſe die Ergänzung im Extrem. Die in der Gier und im Krampf 
vergeudete Seelenkraft macht ihr Gemüt alsbald arm und öde und 
drängt ſie auf das Feld ſteriler Spekulation, d. h. ſie treiben Kritik 
um der Kritik willen, der Formel und dem Urteil zuliebe. Aber ſie 
leiden auch ſelbſt, und ihr Leiden iſt ein tödliches, das wiſſen ſie ſo 
gut wie wir, die wir ihnen nur ins Antlitz zu ſchauen brauchen, um 

den Tod darin zu erkennen. 


Ebenda ſagt Hans Kohn: 


Wir ſind heute Juden, Juden der Abſtammung, der Geſchichte 
nach, in unſerem Denken und Fühlen durch die Faktoren des Blutes 
beſtimmt. 


Robert Weltſch: 


Die Lüge und Kriecherei, eine Folge der Gewöhnung an Unter- 
drückung und des aufgezwungenen Erhaltungskampfes, rationaliſtiſche 
Ueberhebung und materialiſtiſche Geſchäftigkeit, eine Folge des Anteiles 
an der europäiſchen Entwicklung, find die beherrſchenden Mächte im 
Leben des Juden. 


Arnold Zweig: 5 


„Das Kind einer jüdiſchen Mutter iſt ein Jude, gleichviel wer der 
Vater ijt” — dieſes kalmudiſche Geſetz drückt einfach einen beſtehenden 
Sachverhalt aus, der täglich an Miſchehen jüdiſcher Frauen zu beob⸗ 
achten iſt .... Der jüdiſche Geiſt .. .. hat keine Achtung vor dem 
Angegriffenen, was ſich im Ton ausdrückt, und er benutzt entweder von 
vornherein, oder wenn er zunächſt nicht erfolgreich iſt, das Mittel, eine 
Sache zu fällen, indem er die Perſonen bekämpft, die ſie tragen — 
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beides und beſonders das zweite oft ſehr naiv: er weiß nicht, daß man 


auch anders verfabren kann. 
* 


Anhangsweiſe ſeien noch ein paar Stellen gegeben, über 
die ich nähere Auskunft von meinen Leſern erbitte: 

Moſes Montefiore ſoll 1840 auf dem Sanhedrin 
in Krakau geſagt haben: a 

Solange wir nicht die Zeitungen der ganzen Welt in Händen 
haben, um die Völker zu täuſchen und zu betäuben, bleibt unſere Herr⸗ 
ſchaft ein Hirngeſpinſt. 

In Ferdinand Laſſalles Briefwechſel (wo?) 
findet ſich folgende Stelle: 

Die Arbeiterbewegung hat ſich freizuhalten von Kapitaliſten und 
Juden; wo dieſe als Leiter und Führer auftreten, da verfolgen ſie auch 
eigene Zwecke. : 

Crémieur, der franzöſiſche Miniſter und Begründer 
der „Alliance Israélite Universelle“, ſoll dem Judentum den 
Rat gegeben haben: 

Alles hängt von der Belehrung durch die Preſſe ab. Suchen wir 
uns dieſer zu bemächtigen, dann werden wir alle in der Hand haben. 
Derſelbe Crémieux ſoll prophetiſch ausgerufen haben: 

Wir haben es zu arg gemacht, es wird uns teuer zu ſtehen 
kommen. 

Dem Erfinder des Interviews und Korreſpondenten der 
„Times“ in Paris Cohn-Oppert wird (Mai 1891 [2] 
folgende Aeußerung zugeſchrieben: 

Jedes Land muß ſich ſchützen gegen die Juden, die über ihre neue 
Heimat wie Heuſchrecken ziehen. 

Dr. Moritz Kohn ſchrieb, nach dem „Hammer“ Nr. 239 
vom 1. Juni 1912, S. 281 (wo?), folgendes: 

Ohne aufgeſaugt worden zu ſein, herrſcht heute der jüdiſche Geiſt, 
wo er früher kaum geduldet war. Ohne uns kann kein Potentat der 
Welt heute das geringſte unternehmen, denn wir beherrſchen den Geld— 
markt. Kein Wort, das wir nicht wollen, kommt in die Oeffentlichkeit, 
denn wir beherrſchen die Preſſe. Kein Gedanke, der uns nicht beliebt, 
kommt in den Denkkreis der Gebildeten, denn wir beherrſchen die 
Bühne. Zi 
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Die Zeitung „Dwuglavny orel? in Kiew gab unter dem 
12.25. Oktober 1913 folgende Stellen aus Wiener jüdiſchen 
Blättern (id) zitiere nach dem „Hammer“ Nr. 274, S. 613): 

Die ruſſiſche Regierung hat ſich entſchloſſen, dem jüdiſchen Volke 
in Kiew eine Generalſchlacht zu liefern. Vom Ausgang dieſes titani⸗ 
ſchen Kampfes hängt das Schickſal — ihr glaubt, des jüdiſchen Volkes 
ab, o nein, das jüdiſche Volk iſt unbeſiegbar — auf die Karte iſt das 
Schickſal des ruſſiſchen Staates geſetzt. Sein oder Nichtſein? ſo ſteht 
für ihn die Frage. Der Sieg der ruſſiſchen Regierung iſt der Anfang 
ihres Endes. Es gibt keinen Ausweg für fic. Merkt es euch 
Wir werden es in Kiew vor den Augen der ganzen Welt zeigen, daß 
die Juden nicht mit fid) ſpaßen laſſen .... Wenn das Judentum bis⸗ 
her, aus taktiſchen Gründen, die Tatſache verſchleiert hat, daß es die 
Führung der ruſſiſchen Revolution inne hatte, ſo muß dem jetzt, nach 
der Inſzenierung des Kiewer Prozeſſes durch die ruſſiſche Regierung, 
ein Ende gemacht werden. Mag der Ausgang des Prozeſſes fein, wie 
er will, für die ruſſiſche Regierung gibt es keine Rettung. So hat die 
Judenſchaft entſchieden, und ſo wird es kommen. 


Der Wiener Korreſpondent des Blattes teilte ſeiner 
Zeitung mit, daß ſich die Stellen in folgenden Zeitungen 
fänden: „Neue Freie Preſſe“, „Wiener Sonntagsblatt“, „Die 
Welt“, „Sonntagszeitung“. Es iſt mir bisher nicht gelungen, 
die betreffenden Stellen in den Blättern zu finden; jedoch wird 
mir eine Fälſchung von Kennern ruſſiſcher Preſſeverhältniſſe 
für unwahrſcheinlich erklärt. Vielleicht gibt einer der Leſer 
dieſer Schrift Aufklärung. 


Gedruckt in der Buchdruckerei der „Deutſchen Tageszeitung“, Verlin SW. 11. 
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Volkstümliche Bücherei, Verlag, Berlin. 


In unſerem Verlage erſchienen: 


Der Kartoffelkrieg 47739) 
oder 
Die letzten Jahre des Alten Fritz. 
Vaterländiſche Erzählung von Hermann Kohlmetz. 
Buchſchmuck von E. Stradi 
Schön gebunden. Preis M. 3.25. 


Die Erzählung, für Volk und Jugend, behandelt in launiger Weiſe den Bahri⸗ 
ſchen Erbfolgekrieg und die Einrichtungen der franzöſiſchen Regie in Preußen. 


Südwelt, wie's lacht u. weint. 


Eindrücke u. Ausblicke von Bezirksamtmann Hauptmann Ph. Kuhn. 
Buchſchmuck von Bildhauer Möbius. Preis M. 0.80, geb. M.1.—. 


Anſiedlerſchickſale 


aus den Anfängen des Hereroaufſtandes. 
Von G. Spittler, früher Dolmetſcher der Hereroſprache. 
Mit einem Vorwort des früheren Bezirksamtmanns 
Kauptmann Kuhn. :: Titelzeichnung von K. Möbius. 
Preis M. 0.50. 


Qoblwollende Satiren 


Beiträge zur Kultur der Gegenwart von Juſtus v. Lüben. 
144 Seiten. Preis M. 2.—. 


Aus dem Inhalt: Unterbringen, Die Tante, Examenstechnik, 
Kleidung uſw. 


In beſſeren Buchhandlungen vorrafiq und durch alle zu beziehen. 


BNANENEN GNENANENANANANAR 
22 verlag R. G. Th. Scheffer in Berlin⸗Steglitz. 99 
N 
Dg 


Ernſt Kämpfer: 


Richard Moritz Meyer. 


Eine Htreitſchrift. — Preis 60 Pfennige. 


Nus den Preſſeſtimmen: 


Dr. Ludwig Lorenz in den „Zeitfragen“: Ernſt Kämpfer hat in 
einer kleinen Abhandlung den Nachweis geführt, daß Meyers Buch (die 
Literatur des 19. Jahrhunderts) hiſtoriſch wie äſthetiſch ganz unzulänglich iſt. 

Dr. Robert Hohlbaum in der „Oſtdeutſchen Rundſchau“: In unſerer 
Zeit, die den Durchſchnitt auf allen Gebieten liebt, darf man ſich nicht wundern, 
daß auch in der Kritik eine verwäſſerte Allerweltsnorm ſich breit macht. Die 
elegante Schärfe eines Leſſing, Herders herrliche Maßloſigkeit, Tiecks prächtige 
Ironie, Schellings klaſſiſche Grobheit ſind leider ſchon für uns Legende ge⸗ 
worden. An allen Ecken der geleckte Salonton. Da muß es einem wohltun, 
wenn einer wieder ſeinen eigenen unkonventionellen Ausdruck findet und die 
Gefahr nicht ſcheut, von den Wohlanſtändigen in Bann getan zu werden. 
Der Verlag Bondi hat R. M. Meyers deutſche Literaturgeſchichte in einer 
Volksausgabe herausgegeben, und dieſe „völliſche Tal“ veranlaßt Ernſt 
Kämpfer, ein ehrliches Wort über dieſes Werk zu ſagen uſw. 

Walter Looſe in einem längeren Aufſatz in den „Deutſchſozialen 
Blättern“: Trotzdem nun Meyers Buch „als Zeugnis der Unfähigkeit, trotz 
oder gerade wegen des jüdiſchen Geiſtes, bezeichnet werden muß“, hat der 
Verfaſſer doch im vorigen Jahre eine Volksausgabe (1?) erſcheinen laſſen. 
Und jo war denn ein deutſcher Warnruf notwendig. — Er kam aus Ernſt 
Kämpfers Munde Wir wiederholen noch die Schlußworte des 
empfehlenswerten Schriftchens von Ernſt Stampfer: „Man kann vor dieſem 
Werke nur warnen, in ein deutſches Haus gehört es nicht.“ 


Prof. Dr. Benno Imendörſſer in der „Wartburg, Zeitſchrift für den 
oſtmärkiſchen Burſchenſchafter“: Es ijt nicht lange her, fo trat das Gerücht 
auf, Richard Moritz (richtig Moſes) Meyer ſollte der Nachfolger Minors an 
der Wiener Univerſität werden. Die Gefahr iſt bekanntlich glücklich abge⸗ 
wendet, immerhin aber intereſſiert ein berufſenes Urteil über den bekannten 
jüdiſchen Profeſſor für deutſche Literatur in Berlin. Kämpfer geht von dem 
bei Bondi () in Berlin erſchienen Werke Mehers „Die deutſche Literatur des 
19. Jahrhunderts“ aus und weiſt in ſcharfer, aber durchaus gerechter und 
begründeter Weiſe nach, daß Meyer alle, aber auch alle Fähigkeiten fehlen, 
deutſcher Jugend deutſches Schrifttum zu erläutern. Die glänzend ge⸗ 
ſchriebene Broſchüre ijt namentlich allen unſeren jungen Germanisten 
nicht warm genug zu empfehlen, ſind doch ſie unſere Zukunftshoffnung, von 
der wir erwarten, daß fie die „Betreuung“ der deutſchen Literatur durch 
jüdiſche Hände endlich beſeitigen. 

Pfarrrr H. Lienert in den „Akademiſchen Blättern, Organ der 
deutſchen Hochſchüler Ungarns“: Wer R. M. Meyer kennt, der wird dies 
kleine Büchlein von Ernſt Kämpfer gern und warm weiterempfehlen. (Ich 
habe mir's als Leſezeichen in R. M. Meyers Literaturgeſchichte gelegt). 
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